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Steirische Kunstpreise:

Konzept für
dieVerleihung
Künftig soll es in der Stei-
ermark nicht nur Kunstprei-
se für KünstlerInnen geben,
Kulturlandesrat Christian
Buchmann wünscht sich
auch eine künstlerische Ge-
staltung der Preisverleihun-
gen. Geplant ist eine große
gemeinsame Veranstaltung
Mitte November in Graz.
Das künstlerische Konzept
dafür wird nun über die KSG
ausgeschrieben. Bis 30. Mai
können sich KünstlerInnen
sowie Kunst- und Kulturini-
tiativen mit Steiermarkbe-
zug, die Erfahrung mit der
Organisation von Veranstal-
tungen sowie mit der Akqui-
sition von Sponsorenleis-
tungen haben, bewerben. Al-
le Infos findet man unter:
www.kultur.steiermark.at. MR

Gut 15 neue Ausstellun-
gen gibt es ab demWochen-
ende in Graz zu sehen, und
auch in jenen, die schon
länger laufen, warten Über-
raschungen. Der traditio-
nelle Galerienrundgang

Auch heuer locken wieder zahlreiche Kulturinstitu-
tionen zum traditionellen Galerienrundgang unter dem
Titel „Aktuelle in Kunst in Graz“. Von Freitag bis
Sonntag stehen Ausstellungseröffnungen, spezielle
Führungen, Künstlergespräche, Performances, Kata-
log-Präsentationen und Konzerte auf demProgramm.

Rundgang durch die Galerien
AmWochenendewartetwieder „AktuelleKunst inGraz“

pher Steinweber in der Ga-
lerie para_Site in der Kai-
serfeldgasse, Vernissagen
folgen im Stundentakt. Das
Samstags-Programm be-
ginnt um 10.30 Uhr imMe-
dienturm (Josefigasse), und
am Sonntag geht es um 10
Uhr in der Neuen Galerie
im Joanneumsviertel los.
Infos liefern die in den Ga-
lerien aufliegenden Folder
und www.aktuellekunst-graz.at.

Michaela Reichart

„Aktuelle Kunst in Graz“
vereint heuer 26 Institutio-
nen, die den Status Quo der
heimischen aber auch der
internationalen Kunstpro-
duktion präsentieren.
Wie immer bieten die Or-
ganisatoren von „Aktuelle
Kunst in Graz“ kostenlose,
geführte Rundgänge mit
Experten an. Am Samstag
sind das Christian Höller
(11 Uhr/Galerie Lendl) und
Anja Nathan-Dorn (15 Uhr
/Galerie Leonhard), am
Sonntag Manuela Ammer
(11 Uhr/ Forum Stadtpark)
und Franz Thalmair (15
Uhr/Rhizom, Schiffg. 6).
Tradition hat auch die
große Party am Samstag,
wo im Forum Stadtpark ab
22 Uhr „Sex on the Beach“
aufspielen und danach DJ
Christopher Just wartet.
Der Eröffnungsreigen
startet am Freitag,17 Uhr,
mit Arbeiten von Christo-

„Die Zauberflöte“mit
Stars und Bildfantasien
Das „Weltwunder Zau-
berflöte“ möchte der Diri-
gent Alois J. Hochstrasser
am Freitag im Rahmen der
Klangvision in Weiz (19.30
Uhr, Kunsthaus) und am
Samstag ab 18 Uhr im
Kammersaal in Graz bieten.
Gemeinsam mit Kammer-
sänger Kurt Rydl – er wird
den „Sarastro“ singen und
zeichnet für die Regie ver-
antwortlich –, der Pannoni-
schen Philharmonie, dem

Grazer Concertchor und ei-
nem großen Aufgebot an
Solisten wird er die Oper
von Wolfgang Amadeus
Mozart zur Aufführung
bringen. Nicht im gewohn-
ten szenischen Kleid, son-
dern mit einer fantastischen
und einzigartigen Licht-
und Bildshow. Den Text zu
dieser Neugestaltung hat
Andrea Sailer geschrieben.
Infos bekommt man unter:
www.aloisjhochstrasser.at. MR

Opernstar Jessye Norman,
Amerikas schwarze Diva,
singt am Mittwoch, 16. Mai,
um 19.30 Uhr im barocken
Rahmen der Basilika von Ma-
riazell (unser Foto stammt
aus dem Film „Jessye Nor-
man“). Unter dem Motto
„The World of Sacred Mu-
sic“ wählte sie Werke von
Bach, Brahms, Mozart, Duke
Elington und Spirituals aus.
Es gibt noch ein paar Rest-
karten von 90 bis 240 Euro
bei Vienna Entertainment,
01/504 85 00. www.vien-

naentertainment.com.

„Tosca“-Ausfall
Im Stadttheater Kla-
genfurt hat morgen Puc-
cinis „Tosca“ Premiere.
Kurzfristig musste nun
die Hauptpartie umbe-
setzt werden. Sopranistin
Annemarie Kremer war
vor eineinhalb Wochen
bei einem Probenunfall
von umfallenden Kulis-
senteilen verletzt worden
– so schwer, dass sie nun
absagen musste. Die Pre-
miere wird Viktorija
Chenska singen.

Der Steirer Christian Eisen-
berger zählt zu den in-

teressantesten jungen
Künstlern, die Österreich
derzeit zu bie-
ten hat. Der
34-Jährige hat
bereits ein der-
art umfangrei-
ches Œuvre ge-
schaffen, dass
einem davon
fast schwindlig
wird. Geschätzte
45.000 Werke
gehen auf sein
Konto. Viele da-
von stehen in Privatwoh-
nungen, nicht wenige hat
die Müllabfuhr vernichtet.
Hat Eisenberger doch zu
Beginn seiner mittlerweile
sehr internationalen Kar-
riere als Anonymus unzäh-

lige Figuren und Szenarien
aus Karton im Stadtgebiet
verteilt. Karton, Holzlat-
ten, Spagatschnur, Klebe-

band – für Eisenber-
ger sind das ideale
Materialen, aus ih-
nen formt er ganze
Welten und zele-
briert nicht selten
die Vergänglichkeit.
Nicht weniger
charakteristisch für
das ungewöhnliche
Werk des Künst-
lers sind seine Ko-
kons, bei denen er

sich selbst in Klebeband
einwickeln lässt, um sich
dann mit einem Messer zu
befreien. Eine durchaus
schmerzhafte Angelegen-
heit. An psychische und
körperliche Grenzen hat

ihn seine Fastenakti-
on im Jahr 2007 auf
der Empore der Gra-
zer Andräkirche ge-
bracht.
Mediale Aufmerk-

samkeit erregten sei-
ne Auftritte als
Clown mit offen-
sichtlich falschem
Sprengstoffgürtel
oder seine Sperma-
Arbeiten auf der
Kunstmesse in Köln.
Weniger Aufsehen

erregend, dafür nicht
minder interessant
sind seine Landart-
Aktionen, wenn er
etwa Gebäude aus
Zuckerwürfel für
Ameisen errichtet,
oder subtile Eingriffe

von Markus Gugatschka. Mit
einem Buch kann man dem
komplexen und vielschich-
tigen Werk des steirischen
Künstlers allerdings kaum
gerecht werden – eine schö-
ne Bestandsaufnahme des
bisherigen Schaffens ist es
dank der unzähligen Bilder
aber doch geworden. MR

Eine Vielzahl an Bildern vereintauch die prachtvolle Publikati-
on „Sooooooooooo viele!“ von Fritz
Franz Vogel, erschienen in der Edition
Lammerhuber (49 Euro), das die
gleichnamige Ausstellung in der
MEWO-Kunsthalle im deutschen
Memmingen (bis 5. August) beglei-
tet. Kein Wunder, geht es ja auch
um Gruppenbildformationen – quer
durch die Geschichte der Fotografie.
„Gruppenfotografien zwischen

Standesrepräsentation, Vereins-
meierei und Kunstdiskurs“ lautet
der Untertitel und die Palette reicht
vom Schlachtenbild bis zu Tischsitu-
ationen, von der Repräsentation bis
zum Aufmarsch, von collagierten
Grußkarten bis hin zu Turn- und Ge-
sangsvereinen. Und es ist ein großes
Vergnügen sich durch diese Foto-
grafien zu blättern. 1800 davon fin-
den sich in dem großformatigen,
396 Seiten starken, schön gestalte-
ten Katalog, der auch durch viele
Herausklappseiten besticht.
Es ist eines jener Bücher, bei de-

nen die Bilder nicht nur Geschich-
ten, sondern Geschichte erzählen.
Gesellschaftliche
Werte, das
Bild der Frau,
Klassenunter-
schiede und
vieles mehr fin-
den sich im Sub-
text. Eine hoch-
interessante Pu-
blikation, die
noch dazu jede
Menge Spaß
macht! MR

Mickey
Mouse

hat es dem
in Schweden
geborenen,
amerikani-
schen
Künstler
Claes Ol-
denburg
besonders

angetan. Sein legendäres
Mouse Museum hat auch das Ge-
sicht des Wiener mumok verän-
dert. Dort läuft noch bis 28. Mai
eine große Personale unter dem
Titel „Claes Oldenburg: The Six-
ties“. Den gleichnamigen Katalog
haben Achim Hochdörfer und Bar-
bara Schröder bei Schirmer & Mosel
(59,70 €) herausgegeben. Er lie-
fert einen informativen Überblick
über Oldenburgs frühes Schaffen,
ist reich bebildert und zeigt auch
bisher unveröffentlichtes Material.
Claes Oldenburg ist nicht nur

Pionier des Happening, der Pop
Art und der Installationskunst,

sondern er hat mit seinen
monumentalen „Large Sca-
le Projects“ die Kunst im
öffentlichen Raum revolu-
tioniert. Das kann man
sich in der Ausstellung
ebenso zu Gemüte führen
wie in diesem umfangrei-
chen Katalog, der auch
mit interessanten Texten
(u. a. von Branden W.
Joseph, Ann Temkin
und Gregor Stemmrich)
punkten kann. MR

Frühe Arbeiten der amerikani-schen Künstlerin Cindy Sher-
man vereint jener Katalog, der be-
gleitend zur Ausstellung in der
Wiener Sammlung Verbund im
Verlag Hatje Cantz erschienen ist:
„Cindy Sherman – Das Frühwerk
1975 – 1977“ (49,80 Euro). Die
Künstlerin ist ja bekannt für die
unzähligen Identitäten, in die sie
für ihre Fotos schlüpft. Die Anfän-
ge dieser faszinierenden Verwand-
lungen zeigt der von Gabirele Schor
verfasste Catalogue Raisonné auf
gut 370 Seiten.
Die frühen Jahre in Buffalo und

die Einflüsse, die dort auf die
Künstlerin wirkten, werden eben-
so akribisch erkundet, wie erste
Arbeiten, bei denen man die mar-
kante Handschrift der Künstlerin
bereits erahnen kann. Die Nähe
zum Theater ist hier ebenso wenig
zu leugnen, wie die Freude am
Verkleiden. Viele der Aufnahmen
sind unbekannt, entstanden sie
doch vor der berühmten Serie
„Untitled Film Stills“ mit der Sher-
man der Durchbruch gelang. Ein
hochinteres-
santer
Einblick in
die Ent-
wicklung
einer
Künstler-
persönlich-
keit. Die
Ausstellung
läuft noch
bis zum
1. Juni. MR

in der Natur tätigt.
In der Kerber Edition Young

Art hat die Galerie Konzett nun
auf mehr als 570 Seiten ein
Kompendium der Arbeiten
von Christian Eisenberger
herausgegeben. Die weni-
gen Texte zu „Christian Eisen-
berger: Reserve – help me kill
me“ (25 Euro) stammen

Dramatische Szenen zeigt die ös-
terreichische Malerin Xenia

Hausner in ihrer Serie „Damage“, die
im Hirmer Verlag (39,90 Euro) als
Kunstbuch erschienen ist.
Wie so oft zeigt Hausner auf den
152 Seiten dieser mit viel Liebe zum
Detail gemachten

Publi-
kation
Frau-
enfi-
guren,
die
stark
und
ver-
letz-
lich

zugleich sind.
In gewohnt knalligen, manchmal
richtig grellen Farben konstruiert sie
kurze Geschichten mit ihren faszi-
nierenden Protagonistinnen, thema-
tisiert in dieser Serie auch Gewalt
gegen Frauen. Doch das Buch ver-
sammelt nicht nur die Bilder in her-
vorragender Druckqualität, es zeigt
mit vielen Detailaufnahmen den
Enstehungsprozess der Arbeiten
und die Arbeitsweise der Künstlerin.
Zudem gewährt es auch den einen
oder anderen persönlichen Blick in
Hausners Atelier.
Textbeiträge von Peter Assmann.
Rainer Metzger, Clarissa Stadler und
Xiao Xiaolan ergängzen die opti-
sche Opulenz der Publikation die
dreisprachig – Deutsch, Englisch
und Japanisch – erschienen ist. Ein
Buch für Kunstfreunde, die gerne
hinter die Kulissen blicken. MR

Der steirische Künstler Christian Eisen-
berger: vielseitig und sehr umtriebig.
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Kultur kompakt

BERLINER VOLKSBÜHNE

Castorf bleibt weitere
drei Jahre Intendant
Der Vertrag des Intendanten der
Berliner Volksbühne, Frank Cas-
torf, wird um weitere drei Jahre ver-
längert. Castorf habe mit der Büh-
ne Theatergeschichte geschrieben,
teilte der für Kultur verantwortli-
che Regierende Bürgermeister
Klaus Wowereit mit. „Der Ruf des
Hauses reicht längst über die Gren-
zen der Stadt und des Landes hi-
naus.“ Castorf habe oft genug be-
wiesen, dass er in der Lage sei, sich
und seine Kunst neu zu erfinden.
Der 60-Jährige, der im Sommer
2013 auch Richard Wagners Opern-
Tetralogie „Der Ring des Nibe-
lungen“ bei den Bayreuther Fest-
spielen inszenieren wird, leitet die
Volksbühne seit 1992. Sein 2013
auslaufender Vertrag reicht nun
bis zum Ende der Spielzeit 2015/16.
Dann wird Castorf 65. (dpa)

Eine Gruppe in all ihren Verzweigungen: Baumschneider, aufgenommen im Jahr 1930. Foto: Katalog

Große Seelen im Gespräch: Marco

Albrecht (rechts) als Posa, Jan Krauter in

der Rolle des Karlos. Foto: dpa

tung noch verstärkt durch eine Vielzahl
von Ausklappseiten.
» Fritz Franz Vogel: Soooooooooo
viele! 396 Seiten, 1800 Fotogra-
fien. Edition Lammerhuber, Baden bei
Wien. 39 Euro (in der Ausstellung;
Ladenpreis 49 Euro). (sd)

pflichtet. Der Textanteil ist knapp,
beschränkt sich auf knappe Hinweise zu
den Kategorien, unter denen die Ab-
bildungen geordnet sind. Wartet der
Band eh schon mit üppig bemesse-
nem 30 x 31-Zentimeter-Format auf, so
wird die großartige visuelle Anmu-

So viele Bilder, die es zu bewältigen
galt: Da wundert es nicht, dass das
Begleitbuch zur Ausstellung mit zwei-
einhalb Kilo gewichtig ausgefallen
ist. Der Band, der historische Schnapp-
schüsse ebenso wie Kunstfotografie
versammelt, ist ganz dem Schauen ver-

So gewichtig: Das Buch zur Ausstellung

Gedanken wie dem, dass es in der
Geschichte dieser Fotografie „prak-
tisch keine Darstellungen“ gebe, bei
der mehr als fünf Personen mitei-
nander in Beziehung treten. Voilà –
hier hat man die Ästhetik der Grup-
pensexfotografie.

Erheiternd, wenngleich eher un-
freiwillig, wirkt die Ausstellung
auch an anderer Stelle. Als sei der
Kurator angesichts der vielen Qua-
dratmeter Ausstellungsfläche vom
Horror Vacui befallen worden, wur-
de manch einer Fotogruppe ver-
meintlich passender Trödel beige-
stellt – der Abteilung trinkfester
Studenten also ein paar antike Bier-
seidel, den Handwerkern ein Ar-
beitskittel und einige Ziegelsteine.
Welch neue Aufschlüsse das wohl
mit sich bringen soll?

Dient das Arrangement vor der
Kamera im privaten Bereich, etwa
bei Gelegenheit vergnügten Fa-
schings- oder Silvester-Spektakels,
vor allem dem Zweck der Doku-
mentation, so zielen künstlerische
Inszenierungen auf Erkenntnisge-
winn. Qingsong Wang beispielswei-
se ruft in seinen Foto-Arrangements
politische Bezüge (Globalisierung,
China) in hintersinnig-kritischer
Weise auf, verweist mit ähnlicher
Doppelbödigkeit aber auch auf
westliche Kunst-Kanonisierung
(Zitat von Leonardos Abendmahl).

Wo man hinschaut, immer
ist es ein und derselbe

Martin Liebscher dagegen insze-
niert Situationen wie aus dem All-
tag: scheinbar Unspektakuläres wie
eine Büroszene oder einen Moment
auf einem Campingplatz. Der
Künstler selbst übernimmt die Dar-
stellung sämtlicher Personen in die-
sen wimmelbildhaften Fotografien;
gerade dadurch erhalten banale
Handlungen Bedeutung. Weil es
immer Liebscher ist, sieht man un-
willkürlich hin – auch bei Lieb-
schers monumentaler, die zentrale
Halle des Mewo-Gebäudes füllender
Aufnahme aus einem Theater, in
welchem er auf jedem einzelnen Be-
suchersitz Platz genommen und am
Ende all die Einzelaufnahmen zu-
sammenmontiert hat – zur Lieb-
scher-Gruppe gewissermaßen.

Auch diese Ausstellung, wie alle
ihre Vorgänger in den sechs Jahren
seit Eröffnung der Mewo-Kunsthal-
le, besticht durch Originalität in
Thema und Durchführung. Die Zu-
sammenarbeit des Hauses mit Fritz
Franz Vogel geht noch auf den frü-
heren Leiter der Kunsthalle, auf Jo-
seph Kiermeier-Debre zurück, der
sich im Herbst verabschiedet hat.
Ein Nachfolger für ihn wurde sei-
tens der Stadt Memmingen bisher
nicht bestellt. Sooo viel Zeit, perso-
nelle Kontinuität herzustellen,
bleibt da nicht mehr.

O Bis 5. August, Dienstag bis Sonntag
11 bis 17 Uhr.

tografie“ vorbehalten ist. Zu eher
harmlosen, auf dem Boden ver-
streuten Nacktfotos und histori-
schen Ablichtungen avancierteren
Agierens an den Wänden findet sich
ein Begleittext mit tiefschürfenden

Mittel: Ironie. Immer wieder blitzt
sie auf in den Kommentaren zum
Treiben der verschiedenen Grup-
pen, am offenkundigsten in einem
Separee („Zutritt nur für Erwachse-
ne!“), das der „Pornografischen Fo-

an Begleittexten, aber auch durch
Hunderte überwiegend kleinforma-
tiger Schwarz-Weiß-Abzüge ermü-
dend zu wirken, begegnet die auf
drei Ebenen erschöpfend ausgebrei-
tete Ausstellung mit einem probaten

VON STEFAN DOSCH

Memmingen Von Aufmarsch bis
Zug, von Brigade und Bruderschaft
über Geschwader, Legion und Pulk
bis hin zu Team und Treck, Harem
und Horde, Seilschaft und
Schwarm: Kaum zu überschauen die
Reihe der Wörter, die es für Perso-
nengruppen gibt, schier uner-
schöpflich die Maßgaben, unter de-
nen sich Menschen formieren las-
sen. Doch so zahlreich die Gruppen,
scheint es zumindest eines zu geben,
was sie vereint – die Lust, sich ins
Bild zu setzen. Kein Trachtenverein
und kein Fußballklub, der sich nicht
auf Fotos verewigt hätte, nicht an-
ders als Schulklassen oder Firmen-
belegschaften, Militärkompanien
und Kaffeekränzchen. Das geht so
seit Anbeginn der Fotografie.

Der Schweizer Kulturwissen-
schaftler Fritz Franz Vogel hat ein
Faible für die Gruppenfotografie.
Aus diesen Bilddokumenten liest er
Informationen über soziale Prozesse
heraus, über das Zustandekommen
gesellschaftlicher Übereinkünfte
ebenso wie über Abgrenzungsstra-
tegien. Die Beschäftigung damit hat
Vogel nun zur Einrichtung einer
Ausstellung in der Memminger Me-
wo-Kunsthalle geführt. Unter dem
Titel „Soooooooooooo viele!!!“ (die
Zahl der Ausrufezeichen und des
Buchstabens o ist variabel) präsen-
tiert der für die Kunsthalle schon
wiederholt (co-)kuratierend tätige
Vogel nicht nur Schwarz-Weiß-Fo-
tos älteren Datums aus zwölf Privat-
sammlungen, sondern auch zeitge-
nössische Arbeiten von einem Dut-
zend Künstler, die sich mit der Fo-
tografie von Menschenansammlun-
gen auseinandersetzen.

Ein Wald aus
hochgerissenen Armen

Vogel hat in das Genre der Grup-
penfotografie ein Gerüst von Kate-
gorien eingezogen und sich zu jeder
dieser Rubriken Gedanken gemacht
über das Wesen der einzelnen Grup-
pe und die Besonderheit ihrer
(Selbst-)Inszenierung vor der Ka-
mera. Und so ziehen sich durch die
Kunsthalle erläuternde Textfahnen
mit jeweils erklärendem Referenz-
bild. Was Vogel hier zu sagen hat
und was man anhand der dazugesell-
ten Fotografien überprüfen kann, ist
bei aller Kürze erhellend – man neh-
me nur die Worte zu einem Bild aus
dem Jahre 1936, das einen bis zum
Horizont reichenden Wald hochge-
rissener, Hitler grüßender Arme
zeigt. „Je einheitlicher das optische
Erscheinungsbild oder je stärker
Differenzen getilgt und Gesichter
verdeckt sind“, sinniert Vogel,
„umso mächtiger und monströser
erscheint die Masse als Macht.“
Dass Bedrohung aus Gesichtslosig-
keit erwachsen kann, das ist scharf
gesehen.

Der Gefahr, durch ein Übermaß

Mensch, welche Vielfalt!
Gruppenfotografie Die Memminger Mewo-Kunsthalle schlägt eine so erhellende wie amüsante Schneise durch das Genre

Freiheit, was sonst
Schauspiel Stuttgart Im neu eröffneten Haus inszeniert Hasko Weber „Don Karlos“, Sebastian Baumgarten ein Sartre-Stück

VON MONIKA KÖHLER

Stuttgart Er liebt. Schlimm genug,
wenn es die Frau eines anderen ist,
an die sich sein jugendliches Sehnen
richtet. Bei Don Karlos, Infant von
Spanien, kommt es noch ärger: Der
Ehemann der Angebeteten ist sein
Vater. Mit einem Knaller erobert
sich das Stuttgarter Schauspiel nach
eineinhalb Jahren Sanierungszeit die
Bühne des Staatstheaters im Oberen
Schlossgarten zurück. Nicht nur ist
Jan Krauter als Hauptdarsteller in
Friedrich Schillers „Don Karlos“
eine Entdeckung. Die sich über drei
Stunden in einer schwarzen Guck-
kasten-Bühne (Thilo Reuther) vor
Szenen aus dem Arabischen Früh-
ling flüssig-kraftvoll abspulende In-
szenierung vom demnächst schei-
denden Intendanten Hasko Weber
wurde bei der Premiere auch mit
begeistertem Applaus goutiert.

Da wirkt es umso unglücklicher,
dass trotz der bereits notwendigen
Verschiebung der Wiedereröffnung

von Oktober 2011 auf Februar 2012
bei dem auf rund 24 Millionen Euro
angelegten Umbau immer noch
nicht alles zum Besten steht. So darf
das Publikum auf dem zur Optimie-
rung von Sicht und Akustik jetzt
steil ansteigenden Parkett bis auf
Weiteres auf Kunststoffstühlen
Platz nehmen: Mangels Beinfreiheit
wurden die bereits eingebauten
Theatersessel wieder entfernt. Auch
weist die Bühnentechnik mit Licht
und Ton noch erhebliche Mängel
auf, die in der Sommerpause beho-
ben werden sollen.

In dem von 851 auf 685 Plätze re-
duzierten und dadurch intimer wir-
kenden Zuschauerraum ist davon
kaum etwas zu spüren. Was auch ein
Verdienst des in ironisch historisie-
renden Kostümen (Anette Hach-
mann) hervorragend aufgestellten
Ensembles ist, das das Drama von
1787 mit Heiner-Müller-Zitaten aus
„Die Hamletmaschine“ sanft ins
Heute holt. Bei der rasanten Ver-
handlung dieses Plädoyers für

menschliche Freiheit ist Jan Krauter
ein jugendlich explodierender Kar-
los. Zu Beginn etwas hölzern wirkt
Sebastian Kowski als Philipp, ge-
winnt aber zunehmend, vor allem
im berühmten Dialog mit dem Mar-
quis von Posa (Marco Albrecht), an
Format. Der Übergang vom Liebes-
drama zum politisch-intriganten
Gerangel gelingt mühelos: Neben

einem von Weber augenzwinkernd
arrangierten Hofstaat, einem Clown
im Rollstuhl als Spiegelbild Philipps
und Lisa Bitter als Etikette wahren-
der Elisabeth fasziniert die klug ein-
gesetzte Balance von Hochs und
Tiefs, Hitze und Kälte, Lärm und
Stille, Öffentlichkeit und Geheim-
nis, Angriff und Rückzug.

Um den Freiheitsbegriff geht es
am Stuttgarter Schauspiel derzeit
auch in Jean-Paul Sartres utopi-
schem Experiment „Das Spiel ist
aus“. Doch anders als Weber setzt
Regisseur Sebastian Baumgarten auf
Klamauk. Frisch ermordet, treffen
sich Eve (Nadja Stübinger) und
Pierre (Till Wonka) im Jenseits und
bekommen noch eine zweite Chan-
ce, da der Fügung ein Fehler unter-
laufen ist und sie schon zu Lebzeiten
ein Paar hätten werden sollen. Im
imposanten Aufbau über der neuen
Drehbühne switchen Protagonisten
und Ensemble in Faschingskostü-
men und zu psychedelischen Klän-
gen zwischen Lebenden- und To-

tenreich. Darunter auch Florian von
Manteuffel als auktorialer Erzähler
und Katharina Ortmayr als Sach-
walterin der Totenstatistik, die das
symbiotische Verhältnis Sartre/de
Beauvoir zitieren.

Das Spektakel flacht im Verlauf
des Abends aufgrund der von An-
fang an auf Hochtouren drehenden
und kaum Entwicklung zulassenden
Spielfrequenz ab. Erst gegen Ende,
wenn Stübinger und Wonka, hin-
und hergerissen zwischen altem und
neuem Leben, ihr Glück verspielen
und unter dem Druck der Erkennt-
nis, etwas ändern zu können, wür-
den sie sich nur für den anderen
Weg entscheiden, die Frage nach
der Wahlfreiheit des Einzelnen er-
neut aufwerfen, erhält Baumgartens
mit intelligentem Witz inszenierte
Fassung eine Tiefenstruktur, die
zumindest nachdenklich stimmt.

O Nächste Vorstellungen: „Don Karlos“
26., 28. Februar; „Das Spiel ist aus“
29. Februar, jeweils 19.30

DEUTSCHE SPRACHAKADEMIE

Voß-Preis für Übersetzerin
Gabriele Leupold
Für ihre Übersetzungen aus dem
Russischen erhält die Übersetzerin
Gabriele Leupold den mit 15000
Euro dotierten Johann-Heinrich-
Voß-Preis der Deutschen Akademie
für Sprache und Dichtung. Der
Franzose Bernard Lortholary be-
kommt den Friedrich-Gundolf-
Preis (12500 Euro) für seine Ver-
mittlung deutscher Kultur in
Frankreich. Beide Auszeichnungen
werden am 12. Mai verliehen. Die
in Berlin lebende Leupold übersetz-
te unter anderem den Roman „Pe-
tersburg“ von Andrej Belyj, aber
auch Werke von Ossip Mandel-
stam, Boris Pasternak, Vladimir So-
rokin sowie zuletzt Warlam Scha-
lamow. (dpa, epd)

GESCHICHTSWISSENSCHAFT

Imanuel Geiss im Alter
von 81 Jahren gestorben
Der Historiker Imanuel Geiss ist tot.
Er starb in der Nacht zum Montag
in Bremen im Alter von 81 Jahren
nach schwerer Krankheit. Der in
Frankfurt am Main geborene Geiss
arbeitete seit 1973 an der von ihm
mitgegründeten Universität Bre-
men. Einen Namen machte er sich
früh in der Auseinandersetzung
über die Schuld am Ausbruch des
Ersten Weltkriegs. Geiss arbeitete in
den 60er Jahren an Fritz Fischers
Werk „Griff nach der Weltmacht“
mit, das die These vertrat, die
Weltmachtbestrebungen Deutsch-
lands hätten zum Ersten Weltkrieg
geführt. Das Buch löste einen erbit-
terten Streit aus. (dpa)

SPRACHKULTUR

Kiezdeutsch steht
in der Kritik
Die Zeitung Deutsche Sprachwelt hat
davor gewarnt, das sogenannte
Kiezdeutsch als Dialekt aufzuwer-
ten. Vielmehr sei dieses Stammel-
deutsch eine Rückbildung der deut-
schen Sprache, erklärte Chefre-
dakteur Thomas Paulwitz am Mon-
tag zum heutigen Internationalen
Tag der Muttersprache. Wer bei-
spielsweise „Mein Schwester geht
Kino“ sage, der spreche keinen Dia-
lekt, sondern habe schlicht
Schwierigkeiten mit der deutschen
Sprache. Deshalb sei es notwendig,
Hochdeutsch als allgemein aner-
kannte und übergeordnete Sprach-
norm zu stärken. (dpa)

ESSAYISTIK

Berliner Akademie zeichnet
Schriftsteller Uwe Kolbe aus
Der Essayist und Lyriker Uwe Kol-
be wird mit dem Heinrich-Mann-
Preis der Berliner Akademie der
Künste ausgezeichnet. Der
54-Jährige erhält den mit 8000 Euro
dotierten Preis für Essayistik am
30. März. In seinem jüngsten Essay-
band „Vinetas Archive“ zeige der
im Ostteil Berlins geborene Kolbe in
brillanter stilistischer Vielfalt, wie
er die sozialistische Utopie quasi im
Rausch überwunden habe, befand
die Jury. Kolbes „ungeschönte
Klarheit und spielerische Sicher-
heit“ bestimmten ihn geradezu für
diesen Preis, hieß es. (dpa)
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 Wer bin ich? Und wie viele?  
 Eine Fotografieausstellung in Memmingen zeigt Gruppenaufnahmen von 1845 bis in die Gegenwart 

 Die Fotoausstellung »Soooooooooooo viele!« 
in der Memminger Kunsthalle MEWO zeigt 
unterschiedliche Gruppenaufnahmen. Die 
Schau macht deutlich: Die Beschäftigung mit 
der Gruppe ist auch eine Beschäftigung mit 
dem eigenen Ich.

 Wer den Lichthof, die Eingangshalle der 
Memminger Kunsthalle, betritt, sieht 

sich einem riesigen, zwölf mal acht Meter gro-
ßen Foto gegenüber. Es zeigt den voll besetz-
ten Zuschauerraum einer Oper. In ihm wartet, 
lümmelt, hockt und kauert in unterschiedli-
chen Positionen, Haltungen und Gesten der 
immer gleiche Mann im grauen Anzug und 
rosa Hemd. Der in Berlin lebende Fotokünst-
ler Martin Liebscher hat sich in seinem Werk 
»Oper in Lille« (2009) hunderte Male selbst 
in den Raum montiert. Er ist Individuum 
und Gruppe zugleich, schlüpft in alle Rollen 
gleichzeitig. Nach dem Motto: Wer bin ich? 
Oder: Wie viele bin ich?

Liebschers Werk »Oper in Lille« bildet den 
Auftakt der Ausstellung mit insgesamt mehr 
als 2 000 Fotografi en, die sich mit dem sozi-
alen Phänomen Gruppe auseinandersetzen. 
Die Ausstellung, kuratiert von dem Schweizer 
Kultur- und Bildwissenschaftler Fritz Franz Vo-
gel, basiert auf den privaten Schätzen von ins-
gesamt zwölf Sammlern und dem Archiv der 
Stadt Memmingen. Dazu kommen zwei Dut-
zend zeitgenössische, internationale Positio-
nen in Buch und Fotoserien. 

 Magische Selbstvergewisserung 

»Durch die unterschiedlichen Varianten der 
Gruppenfotografi e wird nicht nur die persön-
liche sondern auch die soziale Identität hin-
terfragt«, erklärt Vogel. Der Betrachter gelan-
ge zur Frage: »Welchen Gruppen gehöre ich 
selbst an?« und spanne so den Bogen zur Re-
fl exion der eigenen Identität. So wie Foto-
künstler Liebscher, dessen Markenzeichen es 
ist, sich selbst in seine Bilder zu montieren 
und sich dabei hundertfach in immer neuen 
Facetten des Tuns zu zeigen.

Der Blick in die Ausstellung macht die 
Strukturen einer Gruppe deutlich. Die Fotos 
präsentieren jeweils zeitgenössische Bildkom-
positionen, typische Kleidercodes, Geschlech-
terrollen und den Umgang mit Macht und Sta-

tus. Zudem wird klar, wie sehr die Darstellung 
der sozialen Einheit dem Wandel der Zeit un-
terworfen ist. Hier das traditionell, formalis-
tisch wirkende Familienfoto des Bürgertums 
um 1900, dort die fl üchtige Welt der schnapp-
schussartigen facebook-Fotografi en. Bisher sei 
das Genre Gruppenfotografi e kaum gewürdigt 
worden, so der Schweizer Fotohistoriker Vo-
gel, und das, obwohl die Mengen an solchen 
Fotografi en üppig seien. 

Höhepunkte sind die inszenierten Werke 
zeitgenössischer Fotokunst: Die Fotokünstle-
rin Claudia Rogge klont, komponiert und mul-
tipliziert nackte Personen zu Menschenmas-
sen und setzt sie mit konzeptioneller Sorgfalt 
in Szene. Die Fotografi n Katharina Mayer be-
tont in ihrer fotografi schen Übersetzung des 
Begriffs Familie deren Verbindung zu Objek-
ten, Requisiten und Möbeln. Wie die Ausstel-
lungsmacher betonen, ist die Familie in May-
ers Augen nicht nur eine soziale Struktur, 
sondern auch gelebtes Verhältnis zu Gegen-
ständen.

Einen großen Teil der Ausstellung nimmt 
die Vereinsfotografi e ein, die Selbstdarstel-
lung und Standesrepräsentation zementiert. 

Erinnerungs- und Identifi kationscharakter hat 
das Familienbild und dient, wie es die Ausstel-
lungsmacher formulieren, »als visueller Ver-
stärker der Verwandtschaft«. Bei der Sportfoto-
grafi e und der Darstellung von Mannschaften 
fällt auf, wie aktuell diese Art der Gruppenfo-
tografi e ist. Auch wenn Strenge, Disziplin und 
Schablonenhaftigkeit ähnlich wie bei der tra-
ditionsreichen Schulklassenfotografi e im Lau-
fe der Jahre in den Hintergrund gerückt sind: 
noch heute diene diese Art Fotografi e »der ma-
gischen Selbstvergewisserung und dem sozia-
len Zusammenhalt«, so Vogel. 

So wird die Ausstellung spannend für Foto-
kunstinteressierte aber auch für Laien und Fa-
milien mit Kindern, die sich zu einem Ausfl ug 
in die Vergangenheit einladen lassen möch-
ten. »Soooooooooooo viele!« zeigt die große 
Bandbreite von Fototechniken, Kompositions-
prinzipien und Herangehensweisen rund um 
das Phänomen der Gruppe — und ist gleich-
sam eine aufregende Reise zum eigenen Ich.
  Hanna Spengler
   
 Bis 5. August, Di-So & feiertags 11-17 Uhr. Eintritt
3 Euro, (ermäßigt 2 Euro) .

 Die Eingangshalle der Memminger Kunsthalle zeigt ein Werk des Fotokünstlers Martin Liebscher. Der 
Künstler hat sich hundertfach selbst in den Zuschauerraum der Oper in Lille montiert.    Foto: Spengler 



Dass jeder singen kann, ist natürlich gelo-
gen. Das weiß jeder, der schon einmal bei
einem Karaokeabend im Irish Pub war.
Wahr ist aber, dass jeder gerne mal einen
eigenen Song aufnehmen würde – auch oh-
ne Vorkenntnisse im musikalischen Be-
reich. Und auch dafür gibt es selbstver-
ständlich eine App. Sie heißt Songify, gibt es
fürs iPhone und macht aus gesprochenen
Worten innerhalb von Sekunden so etwas
Ähnliches wie einen Song.

Zu Beginn spricht man einen beliebigen
Text ein. Das kann etwas Sinnvolles sein
oder etwas Banales, der App ist das egal. Da-
raus macht Songify im nächsten Schritt
einen Song. Die verzerrte Stimme klingt
dann ungefähr so wie die Sängerin Cher zu
ihren schlechten Zeiten. In der kostenlosen
Variante kann man zwischen drei Beats
wählen. Wer mehr will, muss zahlen. Songs
lassen sich auch speichern und weiterver-
schicken. Zuletzt hat übrigens jemand die
Rücktrittsrede von Christian Wulff aufge-
nommen und mit Songify bearbeitet. Ein
Chart-Erfolg wird das wohl eher nicht. hip

App Songify, imApp Store stzlinx.de/songify

Spielzeug der Woche –
Die App Songify

Kleine Zeitreise zurück in die Pubertät:
Wenn ER mich nicht beachtet, liegt es viel-
leicht daran, dass ich aus dem Mund rie-
che? Quälende Fragen, die man sich und
vielleicht der besten Freundin stellte. Be-
liebt – aber leider nicht ganz zuverlässig –
war der manuelle Test: einmal hinter der
hohlen Hand kräftig ausatmen und
schnuppern. Bessere, neue Welt: Teenager
und andere verunsicherte Menschen kön-
nen sich ab sofort auf den Atemtester Kiss
me verlassen. Das Testgerät verrät inner-
halb von drei Sekunden, ob Zwiebelmett,
Knoblauchpesto oder marodes Zahnfleisch
unangenehme Wolken verströmen. Man
hält den sensiblen Sensor vor dem Mund
und atmet ganz normal ein und aus. Auf
einer fünfteiligen Herzskala signalisiert
das Gerät, ob menschliche Nähe zu emp-
fehlen ist. Es reagiert auf flüchtige Sulfide
und Kohlenwasserstoffe, die durch Mund-
bakterien verursacht werden. Der Atem-
tester ist so groß wie ein Autoschlüssel und
elf Gramm schwer, die Lithiumbatterie
reicht für 150 Messungen. vog

Kissme, 29 Euro, www.proidee.de

Gerät misst Mundgeruch –
Bitte einmal blasen

Eine der wichtigsten Errungenschaften der
Kunst war es, auf der Fläche drei Dimensio-
nen zu simulieren. Das Design geht nun ge-
nau den anderen Weg. Lampen, die natur-
gemäß dreidimensionale Körper sind,
schrumpfen auf eine Fläche zusammen.
Was bleibt, ist nichts als eine Zeichnung,
eine flüchtige Skizze, ein Symbol. Denn die
Drawlamp besteht aus einer Keramikplat-
te, auf die man selbst eine Lampe zeichnen
kann – mit einem abwaschbaren Stift. So
kann man nicht nur auf jede Mode der Be-
leuchtungsindustrie prompt reagieren,
sondern kann auch mit Zwei- und Dreidi-
mensionalität und vor allem der Fantasie
spielen. Denn natürlich darf man auch an-
dere Motive zeichnen.
Die Glühbirne wird
hinter der Keramik-
platte montiert, ein ro-
tes Stoffkabel versorgt
die gezeichnete Lampe
mit Saft. adr

Drawlamp, 39,90 Euro,
www.design-3000.de

Real gezeichnete Lampe –
Abwaschbar

Alle Jahre wieder wird in so
ziemlich jeder Familie der
Fotoapparat herausgeholt
und die Verwandtschaft vor
dem Weihnachtsbaum foto-
grafiert. Oft genug stiften
diese Fotos überhaupt erst
das Gefühl einer Familien-
identität. Aber was macht
diese Fotografien aus? Der
Kulturwissenschaftler Fritz
Franz Vogel hat sich nun an
ein riesiges Thema gewagt:
die Gruppenfotografie.
Schon der Titel „So viele!!!“,
der im Original mit 36 Os
geschrieben wird, verrät, dass es sich um
ein Mammutwerk handelt. Herausgekom-
men ist ein Bildband in Übergröße, der
Gruppenfotos im Wandel der Geschichte
zeigt – von der Vereins- bis zur Werbe- und
Kunstfotografie. Da steckt echte Fleiß-
arbeit dahinter, denn Vogel hat 1800 Auf-
nahmen zusammengetragen und kommen-
tiert. Schade nur, dass das Buch nicht sehr
schön aufgemacht und die Schrift schlecht
lesbar und verschnörkelt ist. Die Masse al-

lein macht’s nicht – kann aber durchaus im-
posant sein wie bei den Menschenmassen,
die Claudia Rogge nackt vor der Kamera
versammelt hat (Foto). adr

Gruppenfotografie im Wandel der Zeit –
Die gesamte Verwandtschaft soll mit aufs Bild

Haben oder Nichthaben

Adrienne
Braun

F alls jemand nur wohnt und noch
nicht lebt oder nur lebt und noch
nicht wohnt. Oder noch schraubt,

aber nicht wohnt. Oder noch schraubt und
nicht mehr lebt. All jenen hier ein brand-
heißer Tipp: trau dich, deine Wohnung
den eigenen Bedürfnissen unterzuordnen.
Wähle deine persönlichen Wohlfühlfarben.
Wenn du gern liest, schaff dir einen Sessel
an. Wenn du gern kochst, benötigst du eine
Küche. Schaffe Raum für deine Ideen.
Wenn du das alles berücksichtigst, wird das
Haus zu einem Zuhause.

Lebe deinen Raum!
Ich habe gelesen, dass man mit Bera-

tung „brutal viel Geld verdienen kann“. Die
Menschen sehnen sich nach Hilfestellun-
gen. Sie gieren nach Tipps und Tricks. Sie
kaufen Ratgeber und engagieren Coachs.
Ich kenne sogar jemanden, der richtig viel
Geld in eine topmoderne Wohn-Zeit-
schrift investiert hat. Nur, um dort zu er-
fahren: „Aufräumen
ist clever!“ Und: „Stau-
raum ist ein Men-
schenrecht!“

Von mir wollen
auch ständig irgend-
welche Leute etwas
wissen. Kürzlich hat
eine Freundin angeru-
fen und gefragt, ob
man eigentlich Hefeteig auch ohne Hefe
machen könne. Sie hätte gerade keine zu
Hause. Einmal wollte sie wissen, ob kalter
Tee den Zimmerpflanzen schadet. Das
nächste Mal hat sie ganz aufgeregt ange-
fragt, ob sie am Computer jetzt auf „debug-
gen“ drücken solle oder lieber nicht.

Da ist guter Rat teuer. Und weil ich end-
lich auch mal „brutal viel Geld verdienen“
möchte und vor allem die Auslagen für die
Wohn-Zeitschrift wieder reinkommen
müssen, werde ich mich mit wertvollen
Tipps selbstständig machen. Jeder Tipp
fünfzig Cent. Drei Stück zu zwei Euro. Als
kleines Dankeschön hier schon mal vorab
ein paar besonders kostbare Ratschläge:

Z-Stellungen sind Eyecatcher auf jeder
Modellbahnanlage.

Mundspatel eignen sich auch als Rac-
lette-Schieber.

Bilder sollte man nur so hoch hängen,
dass man sie sehen kann.

Mit der neuen Geschäftsidee habe ich
übrigens schon meine ersten fünfzig Cent
verdient. Eine Freundin wollte wissen, was
man gegen diesen penetranten Kohlgeruch
in der Wohnung eigentlich tun könne. „Gu-
ter Rat ist teuer“, habe ich ihr gesagt und
erst einmal fünfzig Cent kassiert. Per Vor-
kasse. Und ihr dann erklärt: „Kohlgeruch
vermeidet man effektiv, indem man erst gar
keinen Kohl kocht.“

Stauraum ist ein
Menschenrecht
Ratschläge Es gibt so vieles, das man
wissen sollte. Deshalb kann man mit
der Verbreitung von Tipps und Tricks

sehr viel Geld verdienen.

Man geht sich auch mal auf die Nerven

S chwester Assumpta hat sich immer
Kinder gewünscht, am liebsten hätte
sie zwanzig gehabt. Aber einen

Mann? Bloß nicht, einen Mann wollte sie
nie. Ihre Kollegin, Schwester Cantia, hat als
junge Frau nur einmal gehadert, den Män-
nern abgeschworen zu haben. Als sie ihren
Freund wiedersah, mit dem sie früher so oft
über den Gartenzaun hinweg geredet hatte,
wurde ihr klar: „Du hättest ja auch mit ihm
sein können.“ Im Nachhinein sei es aber
doch nur „ein kurzer Moment“ gewesen.

Männer, so scheint es, fehlen den Barm-
herzigen Schwestern überhaupt nicht.
Wenn man sie fragt, ob sie im Leben etwas
bereut haben oder heute alles anders ma-
chen würden – kommt immer die gleiche
Antwort: Nein, es war richtig so. Ob es Can-
tia oder Claudiana ist, ob man die Schwes-
tern Bonaventura oder Assumpta fragt – sie
würden vielleicht einen anderen Beruf er-
greifen, aber in einem sind sie sicher: sie
würden wieder ins Kloster gehen.

Die Barmherzigen Schwestern sind eine
katholische Schwesterngemeinschaft, die
sich im Geiste des heiligen Vincenz von
Paul Barmherzigkeit zur Lebensaufgabe
gemacht haben. Sie leben gemeinsam und
arbeiten in Krankenhäusern, Altenpflege-
heimen, Hospizen und in ambulanten
Diensten. Als Kathrin Haller sie allerdings
nach ihren Lebensgeschichten befragte, re-
agierten die alten Damen zurückhaltend.
Ihr Leben sei doch nichts Besonders, er-
klärten sie, schließlich haben sie es sich zur
Lebensaufgabe gemacht, sich und ihr Tun
dem großen Ganzen unterzuordnen.

Kathrin Hiller, die von Haus aus Künstle-
rin ist und in Breisach am Rhein lebt, ist es
trotzdem gelungen. Sie hat Interviews ge-
führt mit 27 Barmherzigen
Schwestern, die fast alle über
siebzig Jahre sind und im Mal-
teserschloss Heitersheim im
Markgräflerland leben. Die
Gespräche mit den Seniorin-
nen, die sie in einem Buch ver-
öffentlicht hat, geben interes-
sante, aber eigentlich ganz und
gar unspektakuläre Einblicke
in Biografien, die eines verbin-
det: Bescheidenheit. „Viele Menschen dre-
hen sich viel zu viel um sich selbst“, meint
Schwester Honesta, „man muss sich selbst
zurücknehmen, man muss sich für die ande-
ren öffnen.“ Anderswo heißt es: „Das ewige
Meckern und Auf-den-anderen-Schauen,
Neidischsein – das ist eine Seuche.“

In der Fernsehserie „Um Himmels Wil-
len“ ist das Leben im Kloster eine fröhliche
Angelegenheit. Da wird gegessen und mun-
ter Politik gemacht. Das Frommste, was
den Nonnen über die Lippen kommt, ist das
obligate „gelobt sei Jesus Christus“ am En-
de eines jeden Telefonats. Auch die Barm-
herzigen Schwestern feiern gern Fasching
oder schauen gemeinsam Fußball. Doch
das Wichtigste in ihrem Leben ist die
Arbeit. Sie arbeiten als OP-Schwester und
im Kinderheim, versorgen Kranke und
Sterbende – und bis vor einigen Jahren war
es selbstverständlich, dass sie keinen freien
Tag in der Woche haben.

Bücher, die vom Klosterleben berichten,
haben derzeit Konjunktur. Urlaub im Klos-
ter ist begehrt, weil der gestresste Zeitge-
nosse dort Ruhe und innere Einkehr er-
hofft. Aber zeitlebens im Kloster leben?
Ende 2009 gab es noch knapp 22 000 Or-
densfrauen in Deutschland, in den 1700
Klöstern, Ordenshäusern und Konventen
leben aber gerade noch hundert Novizin-
nen. Auch die Barmherzigen Schwestern
haben Nachwuchsprobleme. Die Freibur-
ger Kongregation hatte vor knapp hundert

Jahren noch 1800 Schwes-
tern, heute sind es noch 200.

Aber Schwester Rita Maria
hätte als junge Frau auch
nicht gedacht, dass sie mal ins
Kloster geht. „Eher hänge ich
mich an den nächsten Baum“,
sagte sie als 16-Jährige. Aber
es hat sie doch immer wieder
in die Kirche gezogen, obwohl
die Eltern überhaupt nicht re-

ligiös waren. Als sie einmal bei Exerzitien
teilnahm, „schlug es plötzlich bei mir ein,
wie ein Blitz“, erzählt sie, und da wusste sie
plötzlich: „Das ist es!“

Die meisten der Frauen, die Kathrin
Haller interviewt hat, kamen in jungen
Jahren ins Kloster – und fast alle sprechen
von Berufung. „Mein Ich wollte es nicht,
aber mein Innerstes“, heißt es da, „es hat
mich einfach dahingeführt.“ Wer nur kom-
me, damit er versorgt ist oder weil er im Le-
ben nicht allein sein könne, der halte nicht
durch. „Man darf nicht nach Vorteilen su-
chen, das ist Berufung.“

Denn das Leben als Barmherzige
Schwester ist auch hart, weil das Ich zu-
rückgestellt werden muss. Da darf die
Tochter nicht zu der frisch verwitweten
Mutter. Schwester Adelheid arbeitete zu-
nächst im medizinischen Bereich, als je-
mand im Nähzimmer gebraucht wurde,
musste sie gehorchen. „Zwei Wochen habe

ich gebraucht, um mein Inneres darauf ein-
zustellen. Mit niemandem habe ich darü-
ber gesprochen. Dann war es in Ordnung
für mich.“ Immer wieder tauchen in den
Erzählungen alte Schwestern auf, die rigid
regierten ohne Rücksicht auf die Wünsche
der Jüngeren. Kaum hat sich die junge So-
zialpädagogin einen guten Umgang mit den
Kindern im Heim erarbeitet, ist es „der
Mutter Oberin ein Dorn im Auge, und des-
halb hat sie mich dann hinterrücks zur Sei-
te geschafft“. Auch unter den Barmherzi-
gen Schwestern gab es strenge und fanati-
sche Frauen.

Und auch im Kloster „geht man sich mal
auf die Nerven“, erzählt Schwester Rita
Maria. Trotzdem will es keine von den
Frauen missen. „Die Jungen heute haben
es viel schwerer“, meint Schwester
Honesta. „Die können sich kein Frühstück
ohne Butter vorstellen, ohne Marmelade,
Brot, Wurst und Müsli oder was sie sonst
noch alles brauchen“, sagt sie. „Wir sind
nur mit Pellkartoffeln aufgewachsen und
mit Mehlsuppe.“

Sicher sind sie bescheidener und dank-
barer, weil sie noch die Entbehrungen des

Krieges kennengelernt haben. Natürlich
spielt auch der Glauben eine wichtige Rol-
le. „Wer meint, dass es ohne den lieben Gott
geht, ist ein Tor“, meint Schwester Hones-
ta. Aber es scheint auch diese absolute Hin-
gabebereitschaft zu sein, die die alten Da-
men so zufrieden und ruhig hat werden las-
sen. „Es ist im Leben schwer, wenn man es
sich schwermacht“, sagt Schwester Adel-
heid, „manche regen sich über Sachen auf,
die diese Aufregung nicht lohnen. Ich tue
mir das nicht an.“

Man könnte tatsächlich den Eindruck
bekommen, dass diese Frauen, die auf so
vieles freiwillig verzichtet haben, Frieden
gefunden haben. „Man sollte einfach nicht
zu hoch hinauswollen“, meint Schwester
Assumpta, „man muss bescheiden bleiben,
dankbar, sich über alles freuen.“

Nonnen Im Fernsehen wirkt das
Klosterleben lustig. Nun verraten
Barmherzige Schwestern, wie es
wirklich ist. Von Adrienne Braun

Statt neidisch auf andere zu schauen, besinnen sich Barmherzige Schwestern lieber auf sich selbst – und auf Gott. Foto: Andree Kaiser

PflichtenMit demGelübde
verpflichten sich die Vinzen-
tinerinnen zuArmut, Ehe-
losigkeit undGehorsam. Zur
Ordenskleidung gehörte lang
die gewaltige Kopfbedeckung
ausweißem Leinen, heute
tragen die Nonnen einen
praktischen lockeren Schleier.

Namen Bei der Einkleidung
tauschte die angehendeNonne
ihre bürgerliche Kleidung
gegen dieOrdenstracht und
erhielt einen neuenNamen –

als Zeichen, dass sie ihre Indi-
vidualität ins großeGanze ein-
gehen lässt. Der Ordensname
wurde vom zugeteilten Priester
ausgewählt, häufig wurden
einfachMonatsnamen reihum
vergeben oderMännernamen
übernommen undmitunter
mit einer weiblichen Endung
versehen. So lebt unter den
Heitersheimer Schwestern
derzeit auch eineOtto. Seit
demZweiten Vatikanischen
Konzil dürfen die Nonnen
ihren Taufnamen behalten

oder sich selbst einenOrdens-
namen aussuchen.

St. LudwigDasMalteser-
schloss Heitersheim imMark-
gräflerlandwar seit dem
16. Jahrhundert Sitz der Groß-
prioren desMalteserordens.
1893 ging das Areal an die
Barmherzigen Schwestern
vomheiligen Vinzenz von
Paul. Hier befindet sich auch
dasHaus St. Ludwig, in dem
achtzig Ordensfrauen den
Lebensabend verbringen. adr

DIE VINZENTINERINNEN UND IHRE REGELN

„Viele Menschen
drehen sich viel zu
viel um sich selbst.
Man muss sich
zurücknehmen.“
Schwester Honesta, die seit
59 Jahren im Orden ist

Gut zu wissen:
Mundspatel
eignen sich
auch als
Käseschieber
beim Raclette.

Fritz Franz Vogel,
SOO OOO OOO OOOviele!
1800 Fotografien, 49,90 Euro,
Edition Lammerhuber Baden

Kathrin Haller (Hrsg.),
Barmherzige Schwestern,
25Nonnen über Liebe,
Leid und Leben. 29,90 Euro,
Ankerherz Verlag.
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Zusammen weniger allein

„Sooooo viele“: die Geschichte der Gruppenfotografie in 1800 Bildern seit 

1843.

 

All das kann Gruppenfotografie sein: Zirkusbild von 1899 (l.), inszenierte Flucht einer Motorradgang vor der 

Polizei in Siebzigerjahre-Ästhetik (o.), eine Militärparade in Prag 1939 und ein Fleischhauer-Gruppenfoto von 

Tuomo Manninen.Foto: Edition Lammerhuber/Reid Miles, Sammlung HPB Agentur Schostal, Tuomo Manninen, 

Sammlung Ram 

Foto: edition lammerhuber

Innsbruck – Die Gruppenfotografie, sagt Kulturwissenschafter Fritz Franz Vogel, wurde bisher als 

eigenes Genre kaum gewürdigt. Das ist einerseits erstaunlich, betrachtet man die Menschenmassen, 

die sich, zu Gruppen und Grüppchen formiert, auf jenen 1800 teils historischen, teils auch 

zeitgenössischen Fotografien versammeln, die die Publikation „SOOOOOOOOOOOO 

viele!“ (erschienen begleitend zur gleichnamigen Ausstellung in der MEWO Kunsthalle in Memmingen) 

vereint. 

Andererseits ist es auch wieder erklärlich: Das Genre ist weitläufig und diffus, der Fotograf meist 

anonym, der Charakter der Fotos oft rein dokumentarisch oder aber zu privat, um breiteres Interesse 

hervorzurufen. Und dennoch lässt sich aus Gruppenfotos (der Band zeigt Aufnahmen ab dem Jahr 

1843) so einiges herauslesen: Strategien der Inszenierung, gesellschaftliche Diskurse über Macht und 

Ohnmacht, Repräsentationsformen in digitalen und sozialen Netzwerken. 

Vogel macht Vorläufer in der Kunstgeschichte aus, etwa da Vincis „Abendmahl“ oder historische 

Schlachtengemälde, beleuchtet werden in verschiedenen Textbeiträgen aber auch bestimmte Moden 

ihrer Zeit, etwa die illusionistischen Montage- und Collagetechniken des ausgehenden 19. und 

beginnenden 20. Jahrhunderts, die etwa Postkarten voll glücklicher Kindsköpfe hervorgebracht 

haben, „die in Kohlfeldern oder auf Bäumen wachsen“. Freilich hat auch die Gegenwart ihren Reiz, 

allerdings weniger angesichts des unverwüstlichen Politikergruppenfotos, das nach den Gesetzen der 

Mediengesellschaft eigentlich längst tot sein sollte. (jel) 

Fritz Franz Vogel, SOOOOOOOOOOOO viele!, Edition Lammerhuber 2012, 396 Seiten, 1800 

Fotografien, 49 €.
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